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tiber den sich wirklich nicht streiten lisst: dariiber aber,
ob ein Apfel taul ist, ist auch derjenige kompetent zu
urteilen, der liir seine Person lieber Birnen hiitte. Mit der
Kunst ist es ¢anz dhnlich: man kann dieser oder jener
Richtung personlich niher stehen, wer aber i{iberhaupt
von Kunst irgendeiner Richtung etwas versteht, der kann
durchaus beurteilen, ob ein Kunstwerk anderer Richtung
in dieser seiner Art Qualitiat hat oder nicht: hier geht
es nicht um Geschmacksfragen, sondern um so objektive
Unterschiede wie zwischen frischen und faulen Aepfeln

Wir begreifen durchaus, dass die Luzerner keine Ge-
miilde von Picasso oder Klee an ihren Friedhofwiinden
wiinschen, und dass socar der weit harmlosere, gemein-
verstiindliche Danioth nicht fir jede Aufgabe der ge-
eignete Mann ist, obwohl er dem Beschauer nur eine be-
scheidene Augeniibung im Zusammensehen zerlegter
Farbflichen zumutet. Die Forderung nach Verstindlich-
keit wird ganz zu Recht erhoben, und in dieser Hinsicht
ist von Kunstschriftstellern viel gesiindigt worden, die
ihren privaten Haut-Gout der Allgemeinheit aufzu-
schwatzen suchen und damit nur erreichen, dass das
Publikum iiberhaupt koptscheu wird. Aber die Bilder
miissten dann eben innerhalb dieser GGemeinverstindlich-
keit kiinstlerische Qualititen haben. Man denke an Wand-
maler wie Paul Bodmer, oder Pellegrini, oder Walser,

oder Cingria usw. — Maler, die durchaus im Gegenstind-

Ein neues Wandgemaélde in Ziirich

Auf die grossen Mosaiken von P. Bodmer und K. Hii-
gin an den kantonalen Verwaltungsgebiuden werden wir
im «Werk»

Interesse kiinftiger Auftrige auf einen weniger erfreu-

ausfiithrlicher zuriickkommen: hier sei im

lichen Fall offentlicher Kunstpflege hingewiesen.

Der Stadtrat der Stadt Ziirich hatte seinerzeit die
grossziigige und liebenswiirdige Idee, dem Regierungsrat
des Kantons Ziirich anlisslich der Einweihung der kan-
tonalen Verwaltungsgebiude ein Geschenk in Form eines
Kunsiwerkes zu machen. Man selzte sich mit den Archi-
telten der Neubauten, Gebr. Pfister BSA| in Verbindung
mit dem Ergebnis, dass die Wahl aul die ausgezeichnel
schone, kiinstlerisch wertvolle Midchenfigur von Her-
mann Hubacher fiel, die erst aufgestelit wurde, withren:
die Regierungsrite schon auf dem Rundgang durch die
Gebitude begriffen waren, so dass das Geschenk wirklich
als Ueberraschung kam.

Iir die Einweihung des Stidtischen Amtshauses V
wollte sich nun der Regierungsrat des Kantons Ziirich
revanchieren. Korrekterweise fragle auch er beim Archi-
lekten, Hrn. Stadtbaumeister Herter BSA an, und dessen
Wahl fiel, wie nicht anders zu erwarten war, auf Augusto
tiiacometti. der ja auch schon frither mit stidtischen

Auftriigen {iberreich bedachl wurde. Wir~haben iiber
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lichen bleiben und die innerhalb dieser Gegenstiindlich-
keil Werke hohen Ranges schatten.

Es ist also keineswegs eine Frage der Richtung,
sondern einzig eine Irage der Qualitdat, wenn wir
darauf insistieren miissen, dass diese Luzerner Malereien
ein sehr bedauerliches Kapilel von grundsitzlicher Be-
deutung bilden. s geht nicht nur um die Verwendung
otfentlicher Mittel, sondern auch um die Wiirde der Re-
ligion. Wenn irgend etwas wert ist, kiinstlerisch ernst ge-
nommen zu werden, so sind es die religiosen Gegen-
stinde; das beste Konnen, die besten Kiinstler sind
dafiir gerade gut genug: auch bedeutet es eine Degradie-
rung des Religiosen, wenn es zum blossen Wandschmuck
fir leere Winde missbraucht wird, fiir die eine blosse
Tonung, rauher Verputz, Berankung mit Schlingpflanzen
oder dhnliche bescheidene Massnahmen geniigen wiirden.

s ist ein lir die Kunst selbst verhidngnisvoller Irr-
tum, zu glauben, die blosse Tatsache, dass sich jemand
mit Malen beschiftigt, begriinde einen Anspruch auf Auf-
tragserteilung aus offentlichen Mitteln. Die Allgemeinheit
hat ausschliessiich ein Interesse daran, dass ihre Auf-
vaben so gut als moglich und dass sie von den besten
Kriften g¢elost werden, nicht aber daran, dass jeder
Kinstler durchaus mal seinen grossen Staatsauftrag be-
kommt, auch wenn er ihm nicht gewachsen ist.

Peter Meyer

den Geschmack von Herrn Stadtbaumeister Herter nicht
zu rechten, solange er sich innerhalb der Grenzen des
kiinstlerisch objektiv Vertretbaren hilt. Bei offentlichen
Bauten und Kunstwerken, die aus offentlichen Mitteln
bezahlt werden, miissen aber wirklich solche objektive
Maf3stibe angelegt werden konnen. Wir wissen, dass wir
im Namen weitester Kreise von Kiinstlern und Kunst-
sachverstindigen sprechen, wenn wir sagen, dass die Ar-
beiten von Augusto Giacometti seit langem leider nicht
mehr auf dieser Hohe stehen: der edle Jugendstil-
Schwung seiner frithen Arbeiten, die lange im Kunst-
haus-Vestibiil aufgehiingt waren, ist einer peinlich leeren
Routine gewichen, so dass sich die Vermutung geradezu
autdriangt, die aussergewdhnliche  Vielbeschiiftigtheit
dieses Malers und die noch aussergewohnlichere Pro-
paganda, die fiir ihn gemacht wird, stamme nicht aus
kiinstlerischen, sondern aus gewissen gesellschaftlichen
Zusammenhiingen, die mil Kunst und mit dem oftent-
lichen Interesse an Kunstpflege nichts zu tun haben.
Auch im vorliegenden Fall ist das Vertrauen, das
Stadtbaumeister Herter in die Kunst seines Freundes
Giacomelli selzte, aufs schmerzlichste enttiuscht worden:
der Maler hat sich die Sache ber Gebiihr leicht gemacht,

indem er die Wand mit einigen Versatzliguren aus alten’



Augusto Giacometti, Ziirich. Wandgemilde im Treppenhaus des Amtshaus V, Ziirich

In den neuen stiidtischen Amtshaus V in Ziirich hat Augusto Giacometti in der Treppenhaushalle des ersten Stock-
werkes ein umfangreiches Fresko gemalt, das nur Wanddekoration sein will und auf sinnbildliche Beziehungen verzichtet. Ein
Segelboot, das in der Ziircher Seebucht anlegt, wird geschickt zur Fiillung der Bildfliche verwendet. Die kiithlen Farben stehen
hier im Kontrast zu einigen grellroten Akzenten, und die Zeichnung bewegt sich stark in Wiederholungen bekannter Motive und
Wendungen Giacomettis. Vielleicht sollte das so sellene Pflanzland fiir Wandmalerei doch eher jiingeren Piichtern als Ver-

suchsfeld iiberlassen werden.

Skizzenbiichern bevilkerte, ohne diese Figurinen auch
nur in den Grossenverhiltnissen auf das Schiff und auf
das Wandfeld abzustimmen, und ohne eine, sei es nach
der Seite des Teppichartig-Reichfarbigen, sei es nach der
Seite des Grafisch-Linearen oder irgend sonst konsequent
entwickelte Farbigkeit zu bieten. Fiir «Kunsty dieser Art

aber sind offentliche Mittel nicht zu verantworten, um so

Augusto Giacometti, «Die Farbe und ich»

Das Heftchen gibt einen Vortrag des Malers wieder,
aus dem wir die folgenden Stellen zitieren, die einen
cuten Einblick in die Art seiner Gedankenwelt und der
daraus erwachsenden Kunst geben — nebst einigen Be-
denken, die dem Leser dabei aufsteigen.

(Oktav, 60 Seiten, Verlag Oprecht & Helbling, Ziirich 1934, Kart.
Fr. 3 —)

«Das blosse Vor der Natur sitzen. und sie Tfarbig mehr
oder weniger gut wicderzugeben, geniigte mir cigentlich nie.
Etwas in mir hat immer nach einem Wissen iiber die Farbe
gestrebto

Iimmer war es mir, als ob es ein Lebhen der Farbe
an sich geben miisse, losgelost von jedem Gegenstand., Also
etwas, das schon v or der Welt der Gegenstiinde da war und
wovon die Gegenstiinde ihre Farbe entlehnen. Der Mohn hat
sein Rot aus der farbigen Welt entlehnt. Beim Verblithen des
Mehns geht das Rot wieder zuriick zur farbigen Welt und
kommt im andern Sommer im neuen Mohn wieder zum Vor-

E. Briner

weniger, als wir in der Schweiz eine ganze Reihe ausge-
wiesener, in der Wandmalerei erfahrener Kiinstler haben,
und erfreuliche junge Kriifte, bei denen man zuversicht-
lich hoften darf, dazs sie sich bewiithren wiirden, wenn
ihnen ein solcher Aufirag zuteil wiirde. Gerade fiir einen
Versuch in dieser Richtung hiitte sich der vergleichsweise

unverbindliche Ort geeignet. Peter Meyer

schein. Aber wie mit dem Studium iiber die Farbe an sich be-
cinnen? Uebher die Flitgei der Schmetterlinge, die ich damals
im Jardin des Plantes malte, zog ich ein Netz aus ganz kleinen
Quadraten. I8in Netz, wie man es braucht, um cine kleine Skizze
ins Grosse zu dibertragen. Nur waren hier die Quadrate sehr
klein. Aufl diese Weise konnte ich ablesen, wieviel Quadrate
Schwarz, wieviel Quadrate Dunkelgriin und wieviel Quadrate
Rot der Schmetterlingstlivgel enthielt. Diese Quadrate zeichnete
ich dann grosser, fillte sie mit der betreffenden Farbe aus
und liess den Umriss des Schmetterlingstliigels weg: so hatte
ich tatsdehlich eine farbige Abstraktion ohne Gegenstand.
Eine Abstraktion? — nein, gerade dies nicht, sondern
ein Schema, nicht eine geistige Verarbeitung und Ueber-
setzung, sondern eine statistische Auszithlung, wie der
Rakteriologe unterm Mikroskop Bazillen im Quadratgitter
auszithlt. Diese Zerlegung in Farbkomponenten kann als
Erkenntnismittel wertvoll sein — aber mit Kunst und
Abstraktion hat sie noch nicht viel zu tun. Das Missver-

stindnis geht im folgenden konsequent weiter:

315



	Ein neues Wandgemälde in Zürich

